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Die Armenier.

Ununterbrochene Einfälle räuberifcher Völferichaften in Armenien veranlaßten zahl-
reiche armenifche Familien ihr hartbedrängtes Vaterland zu verlaffen ımd nach dem fernen
Welten zu ziehen. So famen viele Armenier auch nach der Bufomwina, wo fie fi um das
Jahr 1418 niederliegen. Heute findet man fie überall im Lande zerftreut; in compacten
Mafjen aber leben fie hauptfächlich in der Stadt Suczawa, wo fie feit altersher vier jchöne
Steinfirchen haben, dann im Marktflecken Gurahumora, wo fie vor einigen Jahren eine
zierliche Mauerkicche entftehen Lieken.

Suezamwa ift der Brennpunkt des gefammten firchlich-nationalen Lebens der Burfo-
winer Armenier. Hier haben diefelben einen zwölfgliedrigen von der National-Berfammlung
auf drei Jahre gewählten „hoka partzutiun« genannten Cultusrath. Diejer leitet durch den
Präfidenten alle Eirchlich-nationalen Angelegenheiten der Pfarrgemeinde, handhabt iiber die
Priefter und das fonftige Kirchen- und Schulperfonale das Difeiplinarrecht, fchlägt der
Gemeinde Prieftercandidaten zur Wahl vor und empfiehlt den aljo Gewählten dem Bifchofe
zur Ausweihe. Einen eigenen Bifchof Haben übrigens die orientalischen Bufowiner Mrmenier
nicht, da ihre Zahl heute ichon auf 600 Seelen zujammengejchmolzen ift; fie unterjtehen
danf der großmiüthigen Gnade des undergeplichen Kaifers Iofef IT. in spiritualibus dem
armenischen Batriarchen von Sonftantinopel und mit diefem dem Katholikos von Etjehmiadzin,
eine Begünftigung, die in unferem Leben Vaterlande Öfterreich ohne Beifpiel ift.

Die 900 mit der Fatholifchen Kirche unirten Armenier der Bufowina bejigen in
Gzernowit eine jchöne den Apoftelfürften Petrus und Baufıs gewidmete Mauerficche und
unterftehen in veligiöfen Angelegenheiten dem Gernowiger Pfarrer und Suczamwer
Adminiftrator und mit diefen dem armenifch-Eatholifchen Exzbijchofe in Lemberg.

Diefe Armenier haben größtentheils ihren urfprünglichen Typus eingebüßt, die
nationalen Sitten und Gebräuche umd ihre Mutterfprache vergeffen und die polnijche als
jolche angenommen. Sie bilden eine jeparate Nation der fogenannten „Armeno-Bolen“
und nım ihre in armenifcher Sprache gelejene Meffe erinnert diejelben, daß fie eigentlich
Armenier find; doch ift die Zeit nicht mehr ferne, in der fie dem Polenthume auch die
armenijche Meffe opfern werden.

Die gottesdienftliche md außerdienftliche Kleidung der armenijch-orientalifchen
Seiftlichfeit ift der der Griechifch-Drientalen ähnlich, nur mit dem Unterfchiede, daf ihre
liturgifivenden Priefter den „wagas“, das ift einen mit den zwölf Apoftelbildern verjehenen
Metallfragen anlegen, ihr Schuhwerf ausziehen und nur in Socken verbleiben. Shre
Priefter und jelbit die Diafonen tragen während der firchlichen Functionen die Mitra,
die fie auch bei Ablefung des Evangeliums nicht ablegen. Ihre Bilchöfe aber haben die
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Tiara jammt Krummftab adoptirt. In früherer Zeit trugen die Priefter während der
Morgenandacht fchwarze, die Erzpriefter aber dunfelfirichrothe Fes.

Die armenifchen Priefter dürfen im Chore nur nach Umlegung eines „philon*®
genannten, langen Faltenmantels mitfingen, welcher gewöhnlich fchwarz, vom Exzbifchofe
verdienftoollen Prieftern in blauer Farbe als Auszeichnung gewährt wird. Eine höhere
priefterliche Auszeichnung befteht in der Bewilligung zum Tragen eines goldenen Bruft-

 

 

Armenifche Kirche in Suczawa. 
freuzes an goldener Kette. Die Höchfte Ehrung aber bildet die Verleihung einer fammtenen,
„thassag“ genannten geiftlichen Kopfbededung von violetter Farbe.

Die Kirchen der orientalischen Armenier find in Allem denen der Griechifch-Orientalen
ähnlich, nur daß ihre Altäre von der übrigen Kirche nicht durch VBilderwände, jondern
durch große Vorhänge getrennt werden.

Die Suczawer Armenier feiern zweimal jährlich Kirchweihfefte, umd zwar am
29. December/9. Januar, das ift am heiligen Jafobstage und am Sonntage zwijchen

Bufomina. 21
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12./24. und 18./30. Auguft, das ift am Maria-Entjchlafungstage. Sie bejchließen aber
diejelben niemals in Fröhlichkeit mit Tanz, Mufif und Gefang. Sie halten noch heute an
einer uralten, heidnifchen „madach“ genannten Sitte feft, indem fie an gewifjen Feiertagen
im Jahre Ochjen und Schafe fchlachten und das Fleifeh unter Arme vertheilen. Bor der
Abjchlachtung wird diefen Thieren vom Priefter etwas geweihtes Salz verabreicht. Diefe
Opferfitte ift eigentlich die Fortjegung der von den Armeniern vor ihrer Befehrung zum
Chriftenthume der Heidnifchen Göttin Anahid dargebrachten Opfer; die an fich humane
Sitte wirrde auch nach der Befehrung der Armenier von der Priefterichaft geduldet, zumal
der Iebteren das Fett umd die Häute der gefchlachteten Thiere zufielen. Die Anjchaffungs-
foften der Opferthiere werden dur) Sammlungen oder von reichen Privaten beftritten.

Die Feiertage der Armenier fallen mit denen der Griechifch-Orientalen zujammen,
nur daß fie die Geburt md die Erjeheinung Chrifti an einem umd demfelben Tage, am
6./18. Janıar zufammenfeiern. Das Mariä Lichtmeß-, VBerfündigungs- und Opferungsfeft,
dann das Anna-Berfindigungsfeft begehen fie um 12 Tage vor den Sriechifch-Drientafen
und feiern am fiebenten Sonntage nach Oftern noch ein zweites Palmfeit. Ihre Faften find
ähnlich denen der Oxthodoxen, die Wochenfaften aber endigen gewöhnlich Freitag abends.

Das armenifche Volk glaubt, daf fich in der Nacht von Mittwoch auf Donnerftag
vor Chrifti Himmelfahrt der Himmel öffne. Wer diefe Nacht wachend zubringe und fündenlos
jei, dem zeige fich Gott md erfülle alle feine Wünfche. Am Vorabende des Ehrifti Himmel-
fahrtsfeftes veranftalten Frauen umd Mädchen, um zu erfahren, weffen Winfche in
Erfüllung gehen werden, eine Art Pfänderfpiel: die Mädchen legen Ninge, Ohrgehänge zc.
in einen tiefen Teller, den man mit Waffer füllt, in welches man fodann Blumen jtreut.
Das Ganze wird fodann mit einem reinen Zuche zugedeckt und bfeibt fo bis zum zweiten Tage
jtehen. Am Himmelfahrtsnachmittage num verjammeln fich Frauen und Mädchen. Nachdem
ein Wunsch ausgesprochen worden, greift ein Mädchen mit verbundenen Augen in den Teller
und zieht ein Pfand heraus, tworauf dasjelbe vorgewiefen wird, und die Eigenthümerin
fi) melden muß. Da umvingt man diejelbe und überhäuft fie mit Glüchwünfchen, feft
glaubend, daß der ausgefprochene Wunfch an ihr in Erfüllung gehen werde.

Die Armenier benennen fich „Häi« nach ihrem Stammwater Haif. Sie find
gewöhnlich von mittlerer Höhe und robuftenn Körperbau. Der Kopf ift mittelgroß, [chwarz
behaart; dem mit jchwarzem Barte umrahmten oder glattrafirten Gefichte gewähren
große, dunkle Augen und eine Adlernafe jein Gepräge. Ihre Gefichtsfarbe ift mehr blaf
als dumfel, doch gibt es, freilich feften, auch blonde Armenier. Erwähnenswertd ift es, daß
man umter denjelben niemals Blatternarbige vorfindet.

Ihre Lebensweife ift einfach und feufch und ihre Nüchternheit Iprihwörtlich. Sie
führen ein patriarchaliches Samilienleben; die Reichen verfehren intim auch mit ihren
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ärmften Stammesbrüdern. Sie fügen fich Höchft willig den Verfügungen und Entfcheidungen
ihres Cultusrathes, welcher die Armen aus den nicht jehr reichen Mitteln der Cultus-
gemeinde verforgt. ES gilt al3 eine große Schande, ein Almofen zu verlangen, weshalb
man nie einen armenijchen Bettler anzutreffen vermag. Aus den Mitteln der Cultug-
gemeinde wird die im Hofraume der Pfarrkicche befindliche vierclaffige Nationalfchule
erhalten, an der von einem Divector und zwei Unterfehrern der an den Volfsfchulen jonft
übliche Lehrftoff in armenifcher Sprache, dann die deutjche und rumänifche Sprache und
noch der armenische Kirchengefang gelehrt wird.

 

 
Wahlfahrtskicche Haczfadar bei Suczama.

sn hohen Ehren fteht bei den Armeniern die Saftfreundichaft, für allzu große
Gejelligfeit aber jchwärmen fie nicht bejonders. Im Verfehre mit Angehörigen anderer
Nationalitäten erweifen fie fich fehr zuvorkfommend; troß ihres ausgebildeten National-
gefühles fommen in legter Zeit Fälle vor, daß fie fich mit Angehörigen anderer Volfsftänme
und Glaubensbefenntniffe ehelich verbinden.

Den Kindern wird gleich nach der Geburt von der Hebamme etwas Salz auf den
Rüden geftreut, im Glauben, daß dasfelbe das Blut veinige und daß dann der Kinderjchweiß;
weniger unangenehm vieche. Exfahrenere Hebammen follen dem Salze noch verjchiedene
Wohlgerüche beimifchen und Gebete herfagen. Das neugeborene Kind wird in der Regel
erft nach acht Tagen und zwar in der Kirche getauft. Eine Ausnahme findet nur im
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Erfrankungsfalle ftatt. Während des Zaufactes hält jeder Pathe in jeder Hand je ein
brennende3 Licht. Den Act ferdft vollzieht der Priefter in der Art, daß er das Kind in
horizontaler Lage in das wannenförmige mit Waffer gefülfte Baptifterion dreimal taucht,
worauf demfelben weiße und rothe Seide zur Erinnerung an das Blut umd Wafjer, welches
aus der Seite Chrifti floß, gebunden wird.

Die Heiraten werden gewöhnlich von der Mutter des Bräutigams eingeleitet umd
wird bei der Jungfrau viel auf gute Familie, wirthichaftlichen Sinn, Schönheit, noch)
mehr aber auf Vermögen gejehen. Bis unlängjt hielt man an der alten orientalifchen Sitte
feit, den Jungfrauen den Kirchenbefuch nur am Neujahrs- und Palnfonntage, dann am
Verfündigungs- und BVerflärungsfefte Chrifti zu geftatten. Dies geihah, um ja nicht zu
dem Gerede Anlaß zu geben, daß man die Töchter der Welt zum Anjchauen vorführe,

Das Ceremoniell der Trauungiftdemder Griechiich-Drientalen ähnlich. Das Sacrament
der Ehe darf aber nur an gewiffen Sonntagen im Jahre gefpendet werden. Den Braut-
leuten werden während der Trauung Blumen- oder Metallfronen aufs Haupt gejebt.
Srüher wurden denfelben rothe oder grüne jeidene Schnüre um den Hals gejchlungen, die
der Priefter nach drei Tagen, wohl auch am Tage nach derHochzeit unter Gebeten löfte, indem
er jo die jungen Leute der Enthaltfamfeit entband. Vor Heiten gab man dem Bräutigam,
nachdem ihn „khacz ichpaierk“ genannte Sünglinge zur Trauung angezogen, ein Schwert
in die Hand zum Zeichen der abfoluten Gewalt über jeine Frau. Diefes Schwert follte
auch das Symbolfein, daß der Bräutigam drei Tage Lang fo angejehen wie ein Kaifer
fei; daher auch das für die Chemänner nicht jehr jchmeichefhafte, aber zutveffende armenijche
Sprichwort: „Drei Tage Kaifer, vierzig Jahre Hausfnecht!“

Ehefcheidungen find bei den Armeniern höchft felten, übrigens werden diefelben durch
religiöfe Beftimmungen verpönt. Die legte Ölung wird nur Franfen Prieftern gefpendet,
bei Laien aber werden blo8 die betreffenden Gebete gelefen. Stirbt der Mann, fo muß ihn
die Witwe ein ganzes Jahr betrauern. Die Armenier legen ihren Todten Wachskreuze oder
Silbermünzen in die Hand. Bei der Beerdigung derfelben entfalten fie gerne großen
ficchlichen Bomp. An Montagen aber jollen höchft felten Beitattungen vorkommen, weil
fie glauben, daß fonft jeden Tag der Woche Einer der Ihrigen beerdigt werden müßte.

Die Armenier haben einen für Handel bejonders ausgeprägten Sinn, den dazıt
erforderlichen Wit, die umerläßliche Schlauheit und eine vielvermögende Beredfankeit.
Merkwirdigerweife Eönnen diefelben aber in der Bukowina gar feine Bauern und fehr
wenige Gewerbetreibende, wohl aber viele Rechtsgelehrte aufweiien. Sie bejchäftigen fich
mit dem Handel mit „Baccalien“, Wein, Niemenzeug, Wolle, Pferdededen, geblimten
Truhen, mit der Landwirthichaft, der Ochjenmaftung, dem Viehhandel und dem Bieh-
Transport nach Wien, der Hornvieh- und Borftenviehfchlächterei und endlich der Lichter-,
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Seife- und Käfebereitung. In Teßter Beit aber befchränfen fie fich mehr auf die Pachtung
und Bearbeitung der Brivat- umd Neligionsfondsgüter. Faft ein Drittel des gejammten
Privatgroßgrumdbefites befindet fich in ihren Händen.

Einst vermittelten fie den gefammten Handel zwiichen Oft ımd Weft, und ihre
Handelszüge hatten ein echt orientafijches, Faratvanenähnliches Gepräge. Die Theilnchmer
jolcher Züge rüfteten fich monatelang dazu; wenn Alles bereit ftand, Ihwangenfie fich, mit
der Furzitieligen, geflochtenen Lederpeitiche verjehen und dem breiten, mit ganzrandigen
Ducaten vollgefüllten „kimir“ genannten Ledergitrtel umgürtet, auf das Roß. Zur
Sicherheit der Gelder, der Waaren md des eigenen Lebens wurden im Gürtel ftets
Icharfgefchliffene Dolche und in den Satteltajchen wohlgeladene Piltolen mitgeführt. Hinter

‚ dem polfterartigen, mit \hwarzem Safianfeder tapezierten Sattel lag der von Waaren,
Wäfche und Proviant ftrogende Doppellederfad nebft Wettermantel. So wurden tagsüber
viele Meilen Weges ohne Naft zurückgelegt, anı Abend hielt man Einkehr und erfreute fich

‚ an einer reichbejeßten, gemeinfamen Tafel,
Beim Handel pflegt der Armenier die rechte Hand des Kumden mit einer Hand fast

‚ gewaltjam zu drücken und dann darauf mit der anderen zu Ihlagen, um gleichfam die
‚ Himeigung des Kauffuftigen zu gewinnen, Nach abgejchloffenem Gefchäfte wird die Hand
‚ des Kumden zuerft in die Höhe gehoben, dann gefhwungen und erft nach den Worten:
‚ „Öott gebe Glück!" fallen gelaffen.

‚Die armenischen Häufer haben hohe, jpige Dächer, welche mit zwei, gewöhnlich an
der Dftjeite befindlichen, die Stelle der Schornfteine vertretenden Dachlucen verfehen find.
Zur Verzierung des Daches werden an den Eefen des Dachfammes zwei gedrechjelte
bligabfeiterähntiche, meterhohe Holzftangen angebracht. Die quadratförmigen, ziemlich hoch-
gehaltenen Häufer, ebenfo die großen Hofräume, in deren Mitte fie gewöhnlich erbaut
find, wie auch die Straßen ihres Viertels werden rein gehalten. Die aus mehreren Wohn-
träumen beftehenden Häufer find mit langen, orientalifchen Divans, die als Sib- und
Schlafftätte dienen, und auch mit modernen Möbeln recht behaglich, ja jelbft Iururiös, doc
nicht überladen eingerichtet.

Die Bauart ihrer Häufer, welche ohne einen vings um das Haus führenden
hölzernen Gang oder wenigstens eine von hölzernen oder fteinernen Säulen getragene
Veranda undenkbar find, haben die Armenier von den Aumänen entlehnt. Im Schatten
Diejes Ganges oder der Veranda fißt im Sommer während der heißen Nachmittagsftunden
der ftarfbehaarte, hie und da noch in lange, faltige, orientalifche Gewänder gehüllte

' Familienvater. Hier raucht er aus feinem langen, wohlriechenden, mit einer Bernfteinjpige
verjehenen Weichjeltjchibuf echt türfifchen Tabak, den auch die Frauen hie ımd da in
Higarrettenform nicht verichmähen. Gerne wird auf der Veranda in langen Baufen der
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auf türkische Art gefochte, fchwarze Kaffee in winzigen Schalen herumgereicht und
gejchlürft, während man fich wortfarg oder auch erregt mit den Familienangehörigen
oder dem Nachbarn unterhält oder auch die Zeit in Halbichlummer nach echt orientalifcher
Art verträumt.

 

  
Armenier aus Suczawa in orientalifcher Tracht.

Die Gejelligfeit wird unter den Armeniern Suezawas feit einigen Jahren durch ein

„Ani“ genanntes nationales Cafino und ein eigenes Kaffeehaus gefördert.

Neben der modernen führen die Armenier noch eine echt orientalische, nationale

Küche. Bejonder3 Lieben fie verjchiedenartige trocdene und geräucherte Fleifchconferven.

Zur Zubereitung derjelben, worin fie unnachahmbare Meifter find, gaben die vielen

Verfolgungen, denen fie in ihrer Heimat ausgejegt waren, den Anlaß. So bereiten fie
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verjchiedenförmige geräucherte Winfte aus Nind-, Schaf und Gänfefleifch, „salami,sugiuk, potcoave*, armenijch aber „giudem benannt, oder räuchern ganze Fleifchftürckedavon als würzigen, Ihmacdhaften Zubiß. Denn in ihrer Klüche fpielt das Gewürz einegroße Rolle. Gerne effen fie eine Art ftark wohlriechender Honigfuchen mit Safran,„hatlamä“ oder „gogoseza* genannt; ferner einen aus geftoßenen, in Honig gefochtenund geröfteten Nüffen und Mohnförnern bereiteten „dalausi“ benannten Süßkuchen. Auchpflegen fie gebratenes Rindfleifch in einem Holzgefäß in der Art zu eonjerviren, daß man esöfters mit dem eigenen Fett übergießt und in diefer Sufze ftehen läßt. Im Winter wirddieje$ „chaurmä“ genannte Fleiich aufgewärmt auf den Tifch gejeßt. Der Suppe mengenfie churut bei, weshalb fie auch grünfich wird, und jäuern fie mit jaurer Milch undPeterfilienblättern. Beliebt ift auch die mit Safran und „burekiza“ benannten Fleijch-fügelchen zubereitete Maccaronifuppe. Den Braten bereiten fie mit Koriander oder Reis zu.Shre „pachlava* benannte Strudelart bejteht aus Hundert mit Honig gefüllten Blättern,Sehr beliebt ift ein aus gehackten Fleifch und Cierfrucht beveitetes, „muzakä« genanntesGericht. Ihre Mehltafchen, „samsali* benannt, werden in Fett geröftet und mit Fleischgefüllt. Oft bereiten fie in Nindfuppe gefochte, Eleingefchnittene, „jufka« genannte Nudeln.Ihr Thee- oder Kaffeegebäd, „lochum* benannt, befteht aus Mehl, Butter, Hefe, Eiernumd Milch. Kerner fochen fie Halbgefchrotene Weizengraupen in Suppe ein umd übergießendann diefen „gorgot“ genannten Brei mit Butter, worauf er mit jauerem Schafjcymettengegeffen wird. Der Name diefes Breies dient oft dazu, um Einem jeine Dummheitvorzuhalten: „Man kocht dir gorgot ein md du fiehft es nicht!" Der „korabia* genannteKuchen wird mit viel Butter und HBucder zubereitet und dann im Backofen gebaden. Dernichtgerollte, fondern Ihichtenförmig gelegte, mit pfeln, Käfe und Fleifch gefüllte Strudelheißt „bagchbaez“. Zu Neujahr wird ein aus Teig-, Mohn- und Honigichichten und eineraus gejchälten Nüffen beftehenden Oberfchichte zubereiteter, „losz“ genannter Sitßfuchenaufgetifcht. Endlich bereiten fie jehr oft eine aus Nofinen. umd Reig bejtehende, „pilaf“zubenannte Speije folgenderart: der Reis wird zuerjt in Sleifchjuppe, dann mit Nofinenund Butter gekocht, worauf man ihn, damit er nicht weich wird, mittelft einer Serviettezubeckt. Die Armenier find auch große Freunde orientalifcher Süßigkeiten, wie der in Budereingefochten Früchte und Blüthen, „dulezeatze* genannt, des rohat und verjchiedenerScherbet3 und der Halwas (dakahalwa).
Die Hleidung der Armenier ijt einfach umd heute faft durchwegs die moderne, nurbie und da befommt man noch die langen, orientalischen Kleider zu jehen. Früher trugendie Männer weite, „szalwari® benannte Stoffbeinkleider, im Winter aber jolche ausSchaffellen, „meszini“ benannt. Den Körper bededfte ein oft jeidener, weiß- und toth-gejtreifter, mit einem Stehfragen verjehener, „antereu« oder „zobon“ zubenannter Talar,
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deffen von rechts nach KinfS zugefchlagene Seiten von einem foftbaren, türkifchen, um die
Taille gewundenen geblümten Shatl zufammengehalten wurden. In den Bruftfalten diejes
Zalars wurde mit Vorliebe ein großes, farbiges, oft feidenes Tajchentuch getragen. Der
große, weiße, heroorftehende, aber nicht gefteifte Hemdfragen wunde mittelft eines Ihwarzen
Seidentuches, defjen Zipfel auf die Bruft herabhingen, in der Höhe gehalten. Die Hrmel
des Talars waren zum Zufnöpfen hergerichtet, doch pflegte man fich während der
Sommerzeit jelten zuzufnöpfen, weshalb die weiten Hemdärmel ftets fichtbar waren.

Über diefem Talar ug man im Sommer einen bi8 an den Gintel veichenden, firjch-
farbenen, breitärmeligen Seidenhalbimantel, „fermenea“ oder „skurteika« genannt,
welcher fir den Wintergebrauch aus einem mit foftbavem Belzwerfe gefütterten, griimlichen
Wollitoffe beftand. Über der Fermenea trug man zu jeder Sahreszeit einen bis an die Knie
veichenden, mit theueren Belzen unterfchlagenen, breitärmeligen Wollftoffmantel, „dulama*
oder „kazaweika® genannt. Beim Ausgehen aber wirde über alle bisher angeführten
Kleidungsstücke noch ein langer, weiter, bis an die Sohlen reichender, im Sommer mit
Seide, im Winter mit jeltenem Rauhwerk verfehener, „AZubea“ genannter Stofftalar
angezogen. Der rothe Fe3 war die Kopfbededung der Männer, worüber beim Ausgehen ein
türkischer, „Czalma“ genannter Shatl gewunden wurde. In neuerer Zeit aber trug man eine
tiefe, oben mit Sammt eingelegte Bibermüge, ärmere Leute trugen und tragen noch heute
hohe Lammfellmügen.

Die Frauen trugen ein ärmellofes, weites, den Ober- und Unterförper bedecfendes,
bis an die Knöchel veichendes, farbenreiches, gewöhnlich feidenes, mit Goldichniren auf-
gepußtes, am Halje offenes Stleid, welches mittelft eines mit großen filbernen oder goldenen,
edeljteinbejeßten Spangen verfehenen Gürtels eng um den Körper zufammengehalten wurde.
Darüber wurde eine zierliche Fermenea, dann noch eine aus Sammt, Seide oder Stoff
beftehende, mit jehr foftbarem Naubiwerk, Suchs- oder Lammfellen unterfchligene Dulama
getragen, welche die Armenierinnen noch heute zu Haufe gerne anziehen.

Die Frauen bedienten fich des weißen 38. als Kopfbedeckung. Tariiber wurde
je nach Stand und Vermögen ein jeidenes oder wolfenes Tuch derart gewwirfen, daß ein
Ende desjelben dreiefähnlich auf den Rücken herabhing.

Männer und Frauen befleideten ihre Füße entweder mit gelben Saftanftiefeln
oder türfischen, gelbfarbigen, „iminei® oder „buszmakei“ benannten Ipßfchnabeligen
Halbichuhen.

Beide Gejchlechter pflegten fich, während fie müßig mit nach türfifchr Art unter-
Ichlagenen Beinen auf den Divans jagen, zum eitvertreib großer Bernjtenrofenkränge,
„pathör* genannt, zu bedienen. Diejes Rojenkranzipielen, wie auch die türifche Art des
Divanfigens ift noch heute bei den Armeniern in Übung.


